
Veranstaltung des „Fördervereins aachen_fenster - raum für bauen und kultur“
am 29.11.2013 im Industriemuseum Zinkhütter Hof, Stolberg zu:

Regionale Baukultur - Kür oder Pflicht?

Dieser Frage ging der „Förderverein aachen_fenster – raum für bauen und kultur“
gemeinsam mit dem Lehrstuhl für Städtebau und Landesplanung der RWTH Aachen
und der  Städteregion Aachen auf  einer gut  besuchten (mehr  als  100 Teilnehmer)
Veranstaltung im Industriemuseum Zinkhütter Hof, Stolberg nach. 
Nach der Begrüßung durch Bürgermeister Ferdinand Gatzweiler und Städteregionsrat
Helmut Etschenberg konnte Hans Dieter Collinet, Vorsitzender des Fördervereins und
seinerzeit maßgeblich an der Realisierung des Industriemuseums beteiligt, einführen
mit  dem  eindringlichen  Appell:  Stellen  wir  der  sprichwörtlich  rheinischen
Gerümpelbebauung eine baukulturelle Vision entgegen.
Denn qualitätvolles Planen und Bauen ist mehr als Gestaltung und Ästhetik. 

 Es ist wirtschaftlich vernünftig, denn gute Architektur verkauft sich besser, erst
recht in nachfrageschwachen Regionen; 

 es  ist  nachhaltig,  denn  in  Zeiten  des  Klimawandels  ist  Energieeffizienz
selbstverständlich; 

 und es ist zu einem regionalwirtschaftlich relevanten Standortfaktor geworden.
Das belegen die Wanderungsbewegungen insbesondere der klugen Köpfe,
jungen  Familien  und  innovativen  Unternehmen  in  den  letzten  Jahrzehnten
(etwa  aus  dem  Ruhrgebiet,)  aus  ländlichen  Räumen  wie  der  Eifel  oder
generell von Norden nach Süden in Deutschland. 

Wer die Unverwechselbarkeit der Kulturlandschaften wie des baukulturellen Erbes
pflegt  und  Neues  in  die  gewachsenen  Strukturen  behutsam  einfügt,
gewissermaßen die Heimat weiterbaut, kann sich gegen die negativen Folgen des
demografischen  Wandels  stemmen  und  zur  Stabilisierung  von  bedrohten
Ortslagen wie von Arbeitsplätzen beitragen. Das bedarf angepasster Strategien
auf  regionaler  wie  lokaler  Ebene  und  zwar  in  einem  engen  Dialog  mit  den
Bürgern.

Wo und wie es gelingen kann, die Kür zur Pflicht zu machen, zeigten eindrucksvoll
die Beiträge der eingeladenen Referenten.

Dr. Reimar Molitor, geschäftsführendes Vorstandsmitglied de Region Köln/Bonn e. V.
berichtete  in  seiner  sehr  anschaulichen  wie  rheinischen  Art  nicht  nur  über  die
baukulturell ambitionierten Aufgabenstellungen und Projekte der REGIONALE 2010
und ihrer Nachfolgeorganisation sondern auch über die Bemühungen direkt auf die
Menschen vor Ort zuzugehen, denn „Zukunft wird von Menschen“ gemacht. Er setzt
1. auf ein neues Zusammenspiel von Vereinen, Kommunen und Region, 2. darauf,
die  Kompetenzen  vor  Ort  zu  verbessern  und  ein  übergreifendes,  regionales
Verständnis von verantwortungsvoller Raumentwicklung sowohl in den Regionen mit
Bevölkerungsverlusten  als  auch  in  den  Städten  die  aus  allen  Nähten  platzen.
Zahlreiche Projekte von der Aufwertung der Rheinuferzonen über die Transformation
der Halde Metabolon in einen Erholungsraum bis zum „Wasserquintett“, ein 80 km
lange Radwegroute in der bergischen Talsperrenlandschaft, konnten gelingen, weil
die  zahlreichen  Projekte  in  einem  Gegenstromprinzip  von  unten  nach  oben  und
umgekehrt sowie interdisziplinär reifen konnten. Das sei auch in einer Region mit 3
Mio.  Einwohnern 61 Kommunen mit  über  3000 Ratsherren und –damen möglich,
wenn auch mühsam. Aber es ist alternativlos, wenn man wirklich etwas dauerhaft
ändern will. So setzt er auf die Beispielwirkung der „guten Inseln“, die als Familie im
Erfahrungsaustausch gedeihen. 

Prof. Rolf Westerheide, Institut für Städtebau und Landesplanung der RWTH Aachen,
stellte  unter dem Motto:  „Es bewegt sich was“ die Aktivitäten in  der Eifel  mit  den
Südkreisen und der Städteregion Aachen vor. Sie bauen auf den Ergebnissen des
von der EU geförderten Leaderprojektes  „Planen, Bauen, Gestalten-Baukultur und
Dorfgestaltung“ auf.  Hart  ging  er  mit  der  gesichtslosen  Bautätigkeit  der  letzten
Jahrzehnte  in  vielen  austauschbaren  Neubaugebieten  und  Ortsbild  zerstörenden
Neubauten,  die neben der weg brechenden Infrastruktur  an Schulen,  Geschäften,
ärztlicher Versorgung etc. die Leerzüge noch befördern. Aufgrund des dramatischen
Strukturwandels  in  der  Landwirtschaft  haben  die  Dörfer  ihre  alten  Funktionen
verloren. Sie haben als Wohnorte nur eine Zukunft wenn sie verkehrsgünstig liegen
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und  bei  ihren  baulichen  Entwicklungen  wieder  bewusster  von  den  regionalen
Typologien von Ort und Landschaft ausgehen, wenn man daraus eine zeitgemäße
Formensprache  ableitet.  Er  unterstützte  damit  Collinets  These:  Die  Gestaltung
unserer  Umwelt  kann in Zeiten von „Alles ist  möglich (Anything goes)“  nicht  dem
EGO-Tripp jedes Einzelnen überlassen bleiben. Es bedarf der Leitplanken. Das ist die
Lehre  aus  der  Geschichte  des  Bauens  und  die  Konkretisierung  der  allenthalben
wiederholten und akzeptierten These: Wir müssen aus der Geschichte lernen, wenn
wir Zukunft gestalten wollen.

Mit  Wienerischem  Charme  trug  Architekt  Roland  Gruber,  Vorsitzender  des  1999
gegründeten LandLuft - Vereins zur Förderung von Baukultur in ländlichen Räumen in
Österreich, seine tlw. fast subversiven wie basisdemokratischen Strategien für „Ein
schöner Land“ vor - mit der These: Baukultur zur Erhaltung der räumichen Identität
machen Menschen wie du und ich. Das Geheimnis des Erfolgs ist: Die Initiative setzt
von Beginn an auf eine starke Beteiligung der Bürgerinnen und Bürger am gesamten
Prozess. Seit 2009 wird der „LandLuft Baukultur-Gemeindepreis“ mittlerweile an 15
Gemeinden verliehen. Im Mittelpunkt des Preises steht nicht das „schöne“ Bauwerk.
Ziel ist es vielmehr, die GemeindebürgerInnen als die treibenden Kräfte der Baukultur
auszuzeichnen  und  ihre  zukunftsorientierten  Modelle  der  Öffentlichkeit  zu
präsentieren. 
Seit  2010  wurde  dieses  Modell  mit  Unterstützung  des  Bundesbauministerium
mittlerweile von 19 Gemeinden in Deutschland aufgegriffen, darunter Nettersheim im
Kreis  Euskirchen  und Lüchow in  Mecklenburg-Vorpommern.  Dort  liegt  die  auf  50
abgesunkene Einwohnerzahl mittlerweile wieder bei 500.
Abschließend appellierte er an die Architekten aufs Land zu gehen und sich mit ihrer
Kompetenz in den Dialog mit den Bürgern einzubringen, denn sie ist bei den Bürgern
wie  den  Bürgermeistern  in  den  Modellgemeinden  anerkannt  und  gefragt.  Josef
Mathis,  Bürgermeister  in  Zwischenwasser  /  Vorarlberg:  „Es  kann doch nicht  sein,
dass das gebaut wird, was der Bürgermeister für gut hält“.

. 
Architekt Peter Schneider aus Österreich überraschte bei der Präsentation gebauter
Beispiele zwischen Tradition und Moderne in vielen der beteiligten Gemeinden mit
modernster Architektur im historischen Umfeld. 
In  der  abschließenden  Podiumsdiskussion  mit  den  Referenten,  Städteregionsrat
Helmut  Etschenberg  und  Stephan  Baldin  von  der  Aachener  Stiftung  Kathy  Bey,
moderiert  von Hans Dieter  Collinet,  waren sich die Beteiligten schnell  einig,  dass
baukulturell  motivierte Strategien mit  ihrem ganzheitlichen Ansatz auch in  unserer
Region vorangetrieben und unterstützt werden sollten. Etschenberg versprach, sich
dafür  einzusetzen,  das  Thema  Raumentwicklung  in  die  Diskussion  um  die
Aufgabenstellungen des neu gegründeten grenzüberschreitenden Zweckverbandes
Region Aachen einzubringen und mit zu überlegen, wie dieser Ansatz auch auf die
eher industriell geprägten Teilräume der Region übertragen werden könnten.
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